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Mein Roſenkranz. 


Was glänzt durch Wolken ſtrahlend ſchön und hold; 


Was bricht mit Macht hervor am dunkeln Himmmel? 


Was leuchtet reiner, als der Sonne Gold, 
Ein ſüßer Troſt im argen Weltgetümmel? 
Es iſt ein Kranz, von Mutterhand gewunden, 

Wo Roſe ſich mit Roſe ſchön verbunden. 


Du ſchöner Kranz, dir weih' ich ganz mein Herz, 
Du ſollſt als Leitſtern mich durchs Leben führen, 

Sollſt ſanft mir lindern jeden herben Schmerz, 
Und einſt mein Grab als letzte Krone zieren! 

So viele Perlen ſich am Kranze finden, 

So oft wird Gram und Sorge mir verſchwinden. 


Und wenn es einſtens bricht, dies arme Herz, 
Der Lebensengel winkt als Todesbote, 

Wenn ſchwingt der Geiſt ſich ſehnend himmelwärts, 
Maria winkt im ew'gen Morgenrothe, 

Aus meiner Hand nimmt ſie die Roſenkrone, 

Und reicht mir eine ſchönere zum Lohne. 


Warum und wie wir katholiſche Chriſten Maria 
ſelig zu preiſen, zu verehren und 
anzurufen pflegen. 


— 


Das Hohelied beſchreibt in gemüthlichen Bildern die zärt⸗ 
liche Liebe eines Bräutigams zu ſeiner Braut, um die Liebe 
Gottes zu einer reinen, frommen, demüthigen, gläubigen Seele 
uns ſinnlichen Menſchen recht anſchaulich darzuſtellen. So ſehr 
liebt Gott eine fromme, demüthige, gläubige Seele, daß er ſie 
feine Freundin, feine Geliebte, feine Braut nennt. O unbes 
ſchreibliche Herablaſſung Gottes! Das Lob alſo, welches im 
Hohenliede einer Braut ihrer lieblichen Schönheit wegen gegeben 
wird, bezeichnet das Lob, das einer reinen, frommen, demüthi— 
gen Seele ihrer inneren Schönheit wegen gebührt. Wo war 
aber jemals eine reinere, frömmere und demüthigere Seele zu 
finden, als Maria war? Daher findet auch das Lob, welches 
im Hohenliede Kap. 4 Vers 7: „Du biſt ganz ſchön, meine 
Freundin! und kein Flecken iſt an dir;“ zu leſen iſt, vorzüglich 
Anwendung auf die Jungfau Maria, die Mutter unſeres Herrn 
und Heilandes Jeſus Chriſtus. Ja, von Maria, auf die Gott 
mit innigſtem Wohlgefallen herabſah, die er aus allen Jung⸗ 
frauen auserwählte, und ſo hoch begnadigte, die Mutter ſeines 
eingeborenen Sohnes zu werden; von Maria gelten dieſe Worte 
des Hohenliedes im vollkommenſten Sinne; denn an Maria hat 
der Allmächtige, deſſen Name heilig iſt, große Dinge gethan, 
indem er fie aus der tiefſten Niedrigkeit zur höchſten Würde er- 
hoben hat. Darum prieſen ſie auch ſelig alle Geſchlechtsfolgen 
der Erde; darum verehren und rufen ſie an alle wahren und auf— 
richtigen katholiſchen Chriſten. — Und zu dieſen wahren und 
aufrichtigen katholiſchen Chriſten wollen auch wir gehören; auch 
wir wollen die Jungfrau Maria, die hochbegnadigte Mutter un⸗ 
ſeres Herrn Jeſus Chriſtus in der That und Wahrheit ſelig prei⸗ 
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fen, verehren und anrufen. Ja, das wollen wir. Allein eben 
das iſt es, was uns katholiſchen Chriſten noch heutigen Tages 
von jenen, die nicht unſeres Glaubens find, zum Vorwurfe ge— 
macht wird. Man ſpricht noch immer in Schriften und Pre: 
digten, obwohl fie ſchon tauſendmal widerlegt worden find: wir 
Katholiken halten zu viel auf Maria, wir ſtellen fie über Jeſus 
Chriſtus, wir vergöttern ſie, wir beten ſie an. Allein dieſe An⸗ 
ſchuldigung iſt verläumderiſch und grund falſch, und jedes nur 
mittelmäßig unterrichtete Schulkind wird darauf erwiedern: das 
iſt unwahr, verläumderiſch und falſch, ſo ſind wir niemals un⸗ 
terrichtet worden. Weil aber dieſer und ähnliche Vorwürfe im⸗ 
mer noch wiederholt und unter ganz verſchiedenartigem Gewande 
in die Welt geſchickt werden, ſo iſt es Pflicht, die Wahrheit der 
katholiſchen Lehre von der Verehrung Mariens wiederholt zu 
vertheidigen und alle Katholiken aufzumuntern, daß ſie Maria 
nach dem Willen und der Meinung der katholiſchen Kirche felig 
preiſen, verehren und anrufen ſollen. 

Es wird demnach wohl vor Allem darauf ankommen, daß 
klar und beſtimmt dargethan werde, was die katholiſche Kirche 
unter Seligpreiſung, Verehrung und Anrufung verſtehe; und 
daraus wird fich dann ergeben, warum und wie wir Maria 
ſelig preiſen, verehren und anrufen. Ihr werdet aber, liebe Le⸗ 
ſer, nichts anderes erfahren, als die Lehre eurer Väter, die ſie 
von ihren Vorfahren überkommen, treu bewahrt und unverfälſcht 
fortgepflanzt haben, und die ſich durch Ueberlieferung auf uns 
fortgeerbt hat. Es wird dieſelbe Lehre ſein, die ihr in der Schule 
ſchon im Religionsunterrichte kennen gelernt habet, und die jetzt 
noch euren Kindern in der Schule gelehrt wird. Denn keine 
andere Lehre haben wir, und keine andere können wir lehren, 
weil wir nichts Neues, aber auch nichts Beſſeres an deren 
Stelle ſetzen können. i 

Wir Katholiken pflegen Maria deswegen, und nur deswe⸗ 
gen ſelig zu preiſen, weil Gott der Herr mit Huld und Gnade 
herabgeſehen hat auf die Niedrigkeit ſeiner Magd, weil er große 
Dinge an Maria gethan hat. Alle ſtolzen und reichen Fürſten⸗ 
töchter, die ſich einbilden mochten, ihnen gebühre vermöge ihres 
Anſehens die Ehre, Mutter des verheißenen Meſſias zu werden, 
hat Gott verſchmäht, und die in ihren Augen fo niedrige, demü⸗ 
thige Jungfrau Maria hat er zur Mutterwürde feines eingebore⸗ 
nen Sohnes auserkoren. Dadurch nun hat Gott Maria einer 
Seeligkeit theilhaftig gemacht, über die ſich keine größere für eine 
Erdentochter denken läßt. Da alſo Gott ſelbſt Maria zu der 
größten Seligkeit erhoben hat, ſo pflegen wir ſie eben darum 
mit Recht ſelig zu preiſen, weil wir als Kinder Gottes, Gott 
unſern Vater nachahmen müſſen. Und eben deshalb hat Maria 
ſelbſt in prophetiſcher Begeiſterung bei ihrer Baſe Eliſabeth aus: 
gerufen: „Siehe! eben darum werden mich von nun an ſelig 
preiſen alle Geſchlechter der Erde.“ — Wir wiſſen gar wohl, ohne 
daß uns Andere erſt darauf aufmerkſam machen dürfen, und 
lehren auch ausdrücklich: Gott allein iſt ewig ſelig; er allein hat 
alle Fülle der Seligkeit in ſich ſelbſt. Aber von dieſer unerſchöpf⸗ 
lichen Fülle der Seligkeit theilt er jedem feiner Kinder nach deſ— 
fen Fähigkeit mit. Dieſe Fähigkeit nun war in Maria, der rein⸗ 
ſten, frömmſten und demüthigſten Seele am größten; darum 
theilte ihr auch Gott von feiner Seligkeit am meiſten mit, indem 
er fie fo hoch begnadigte, die Mutter feines eingeborenen Soh⸗ 
nes zu werden. Läßt ſich wohl für eine Menſchentochter eine 
größere Gnade, eine größere Seligkeit denken? ſie, die Gott 


fo hoch begnadigt, for beſeligt hat! — Wir preiſen ſie aber kei⸗ 
neswegs auf ſolche Weiſe ſelig, als ſtellten wir ſie über Jeſus 
Chriſtus, oder auch als ſetzten wir ſie ihm gleich, und als woll— 
ten wir ſie vergöttern, Nein! das thut kein Katholik; denn auch 
wir kennen und verſtehen das erſte unter den Zehngeboten: „Ich 
bin der Herr, dein Gott, du ſollſt nicht fremde Götter haben 
neben mir; ſondern wir preifen fie nur deshalb ſelig, weil fie 
den Sohn Gottes geboren hat, alſo — zur Würde der Mutter 
Gottes erhoben worden iſt. Da nun bewieſen worden iſt, wa⸗ 
rum und wie wir Maria ſelig zu preiſen pflegen; ſo iſt es für 
jeden katholiſchen Chriſten unerläßliche Pflicht, Maria mit Herz 
Mund und That ſelig zu preiſen, und in dieſer Seligpreiſung 
täglich immer eifriger zu werden. 

Nun höre man doch auch: warum und wie wir katholiſchen 
Chriften Moria zu verehren pflegen? Haben wir Grund dazu? 
und worin beſteht die Verehrung Mariens? Wenn wir lehren, 
daß Maria verehrt werden ſoll, fo unterfcheiden wir ſtreng Ver— 
ehrung von Anbetung. Anbeten heißt uns nämlich ſo viel, 
als: vor dem, den wir anbeten, gleichſam in unſer Nichts vers 
ſinken. Darum beten wir den allein wahren Gott nur an und 
den er geſandt hat, Jeſum Chriftum, feinen eingeborenen Sohn 
und den heiligen Geiſt. Ja, nur den lebendigen, dreieinigen 
Gott beten wir an, von dem, durch den und in dem Alles iſt; 
weil wir wiffen und lehren: „Es ſteht geſchrieben: Nur den 
Herrn, deinen Gott, ſollſt du anbeten und ihm allein dienen.“ 
Verehren heißt uns aber fo viel, als: ſchatzen, hochachten 
Jemanden in Ehren halten. So weit wir nun davon entfernt 
ſind, Maria anzubeten, was Gott allein gebührt, eben ſo ſehr 
beeifern wir uns, fie zu verehren; und dazu haben wir der Urfas 
chen gar viele. Wir pflegen nämlich Maria zu verehren: a) we⸗ 
gen ihrer reinſten Unſchuld und Tugend, und b) wegen ihrer 
Muttergotteswürde und himmliſchen Glorie, dazu ſie von Gott 
auserwählt und erhoben worden iſt. Gewiß dringende Be— 
weggründe, welche uns vermögen und antreiben, Maria zu 
verehren! f 

Wenn wir das, was uns die heiligen Evangeliſten, Apo⸗ 
ſtel und Jünger des Herrn von Maria melden, zuſammenſtellen 
und beherzigen, ſo leuchtet uns ihre reinſte Unſchuld und Tugend 
klar ein. Wir finden an ihr nirgends auch nur die kleinſte Schuld, 
nirgends auch nur das geringſte Vergehen. Wir können Jeden 
dreiſt auffordern: wer aus euch kann Maria wahrend ihres Mans 
dels auf der Erde auch nur eines Vergehens überweiſen? Und 
wenn ihr das nicht könnt, wie es wirklich Niemand kann, fo 
laſſen ſich ja auf Maria vollkommen anwenden die Worte des 
Hohenliedes: „Du biſt ganz ſchön, meine Freundin! und kein 
Flecken iſt an dir; — d. h. du biſt flecken und tadellos du biſt 
unbefleckt. So iſt ihre reinfte Unſchuld entſchieden, und eben 
fo entſchieden iſt ja auch dann ihre reinſte Tugend. Wenn nun 
demnach die reinſte Unſchuld und Tugend Mariens unleugbar am 
Tage liegt, wären wir dann wohl noch warme Freunde und 
Verehrer der Unſchuld und Tugend überhaupt, wenn wir fie an 
einem ſo reinen Vorbilde, wie Maria uns erſcheint, nicht ins— 
beſondere verehren wollten? Verleiht denn nicht Unſchuld und 
Tugend, die allein nur wahren und bleibenden Werth haben, 
jeder Seele in Wahrheit erſt rechte Ehrwürdigkeit? Und wir ſoll⸗ 
ten Maria wegen ihrer reinſten Unſchuld und Tugend allein nicht 
verehren? Es läßt ſich wahrhaftig wohl nichts abgeſchmackte⸗ 
res denken, als dieſes. Beſonders gebührt aber der Jungfrau 
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Maria unfere Verehrung, weil fie Gott zur Mutterwürde feines 
eingeborenen Sohnes auserwählt, der für uns um unſers Heils 
willen Menſch geworden iſt, der in einer Perſon wahrer Gott 
und Menſch zugleich iſt und die göttliche mit der menſchlichen Na⸗ 
tur auf das Innigſte vereinigt hat. Alſo iſt Maria — ſeine 
Mutter, und wegen der innigſten Vereinigung der Gottheit mit 
der Menſchheit in der Perſon Jeſu Chriſti iſt fie die Mutter Got⸗ 
tes; ſie iſt die Gottesgebärerin. Eine Würde und ein Vorzug, 
über den ſich für eine Erdentochter, für eine Jungfrau kein hö⸗ 
herer denken läßt. Darum nannte ſie auch der Engel Gabriel 
und ihre Baſe Eliſabeth die gebenedeite, die geſegnete unler den 
Weibern. — Wie nun Gott Maria zu dieſer hohen Würde als 
Gottesmutter auserwählt hat, ſo hat er ſie auch am Ende ihres 
tugendreichen Lebens zur höchſten Stufe himmliſcher Glorie 
erhoben; er hat ſie glorreich in den Himmel aufgenommen. 
Weil nun Gott Maria ſo hoch geehrt und begnadigt hat, ſo iſt 
es ganz billig, daß auch wir, als Kinder Gottes, Maria gleich— 
falls der höchſten Ehre werth halten, alſo verehren, und zwar 
auf die beſte Weiſe, nämlich durch treue Nachahmung. Denn das 
und nur das iſt die würdigſte Verehrung, wenn man die Perſon 
nachahmt, die man verehrt. Darum dringt auch die katholiſche 
Kirche mit allem Nachdrucke nur auf dieſe würdige Verehrung 
Mariens, indem ſie mit allem Ernſte uns auffordert: Folget 
Maria nach, wie ſie ihrem göttlichen Sohne Jeſus Chriſtus 
nachgefolget iſt; harret aus unter dem Kreuze, wie Maria; ſeid 
geduldig im Leiden und ergeben in Gottes heiligen Willen, wie 
Maria, die bei der Verkündigung des Engels ſprach: „Siehe! 
ich bin eine Dienerin des Herrn, mir geſchehe, wie du geſagt 
haſt.“ — So iſt es alſo erwieſen: wir katholiſchen Chriſten pflegen 
Maria nur zu verehren — wegen ihrer reinſten Unſchuld und 
Tugend, wegen ihrer Muttergottes-Würde und wegen ihrer 
himmliſchen Glorie. Dieſe wahre Verehrung Mariens — und 
eine andere lehrt die katholiſche Kirche nicht — verträgt ſich auch 
gar wohl mit der Anbetung Gottes, im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit, und iſt ſogar der dringendſte Antrieb zur Unſchuld und Tu⸗ 
gend, wie zur Anbetung Gottes welcher Maria wegen ihrer 
Tugenden zum Gegenſtande unferer Verehrung erhoben hat. 
Fahret alſo fort, katholiſche Chriſten, Maria darum und auf 
dieſe Weiſe zu verehren, dann werdet ihr ſie auch mit Nutzen 
anrufen. Schließlich alſo noch die Frage: um was und wie 
pflegen wir katholiſche Chriſten Maria anzurufen? 
(Beſchluß folgt.) 


Wie betrachtet die Kirche das Auflöſen und der 
Staat das Scheiden der Ehe? 
(Von Wilhelm von Schütz.) 


Vor mehreren Wochen ſchon hatten die beiden allgemeinen 
Zeitungen Deutſchlands Artikel über die obige Frage gegeben. 
Der norddeutſche war der Geſinnung nach niedrig und unethiſch, 
dem Urtheile nach flach, confus und bornirt, um nicht zu ſagen 
ſtupide; der ſüddeutſche war höher genaturt, jedoch der rechte 


Standpunkt darin verfehlt, nämlich Theologiſches, Ethiſches und 
Politiſches verwechſelt, dadurch aber von ſelbſt mit feinem Re⸗ 
ſultat confus geworden. Dies wurde näher nachgewieſen und 
zugleich die juridiſche Competenz bei theologiſchen, ethiſchen und 
politiſchen Fragen geprüft und auf ihr wahres Kriterium gebracht, 
ihrer eigentlichen Competenz wieder gegeben in der Zeitung für 
den deutſchen Adel. 

Seitdem verbreitet die A. A. Z. ein nochmaliges Wort, 
eine jüngere Anſicht wegen eines legislatoriſchen Gegenſtandes 
von Mainz her, deſſen Charakter freilich ein erhabener iſt, uns 
aber nichts geben kann, und demohnerachtet uns beſchäftigen fol. 
Dies wird geſchehen im nämlichen Geiſte, dem wir noch niemals 
untreu wurden, in jenem Geiſte, der zuerſt die Richtigkeit des 
Standpunktes prüft, dieſen für das Weſentliche nehmend. Was 
hilft alles pro et contra wenn für und wider wegen der Re⸗ 
fultate eines unrichtigen Standpunktes disputirt wird? Jeder un 
richtige Standpunkt iſt ein ſolcher, bei dem gedankenlos, oder 


halb ſchlafend der Sprechende ſeinen Gegenſtand aus den Augen 


verlor, nach einem andern hinſiehet, dieſen für ſeinen eigentlichen 
und urſprünglichen hält und nun über A raiſonirt als wenn es 
B wäre, auch ſelbſt nicht mehr weiß wo er ſich befindet, perori— 
rend B C von den Muskeln, während es die Nerven find, die er 
vor Augen hat, folglich feine Demonſtrationen völlig unbrauch⸗ 
bar macht. Demohnerachtet beſchäftigt faſt alle heutige Pro: 
fanliteratur ſich damit, ſolcherlei Unbrauchbarkeit Brauchbarkeit 
zu leihen. Aber Unbrauchbares kann niemals Brauchbares were 
den. Wer demnach ſeine Kräfte daranſetzt, das Unbrauchbare 
ſo aufzuſtülpen und zu preiſen, daß es als Brauchbares erſcheint, 
der fröhnt den Werken des Truges und der Lüge. 5 

So that ich niemals, und dies erklart vielleicht das Abwei— 
chende, vorläufig noch Fremdartige in meiner Weiſe, gewiſſe 
Fragen und Probleme von Intereſſe aus der Gegenwart zu be— 
handeln. Es iſt ein leichtes Geſchäft, Argumente zu referiren 
und zu defundamentiren, die auf falſchem Fundament ruhen, 
weil alles falſche Fundament nichts weniger iſt denn Funda— 
ment, ſondern nur ein ſich lügenhaft für Fundament ausgeben— 
der Hiatus, überdeckt mit einer täuſchenden Tapete und dadurch 
ähnlich einer Wolfsgrube. Wer wird da wohl mit den auf der 
Tapete erlogenen Darſtellungen hadern, viel weniger ſie behan— 
deln als wären es Argumente. Man muß ſie gar nicht des 
Blickes würdigen, weil ſie bloße Nullitäten ſind. Aber dies Au⸗ 
genfälligſte begreift die deutſche Profanwiſſenſchaft nicht. Noch 
im Monat Dezember 1842 giebt uns die A. A. Z. Bruchſtücke 
aus einem noch ungedruckten Werke: „Theologie der Zukunft.“ 
— Du lieber Gott! — Womit quält ſich der Autor? — Damit, 
Unbrauchbares brauchbar zu machen. Er merkt Unrath bei der 
profanen Wiſſenſchaft und proteſtantiſchen Theologie, und müht 
demnach ſich ab, ihr doch einige Brauchbarkeit zu leihen, wird und 
kann aber nun und nimmer zu Etwas kommen; denn er müßte 
auf den rechten Standpunkt zurückgehen, den er verloren hat. 

In dieſem Sinne ſage jetzt ich einige Worte über den Arti— 
kel aus Mainz, wegen des Eheſcheidungsgeſetzes und faſſe ſofort, 
ja faffe allein das Fundament in das Auge, worauf der Artikel 
ruht, prüfend: ob das ein Fundament, oder nicht vielmehr ein 
Antifundament, ein Hiatus ſei. 5 ö 

Wie wenig die Verfaſſer der meiſten Zeitungsartikel über 
das fragliche Geſetz ſich am rechten Orte und im Klaren befinden, 
zeigt ſchon ihr indiſtinktes Gebrauchen des Wortes: „Eheſchei— 
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dung! — nicht bedenkend: ob Scheidung der Ehe und Auf⸗ 
löſung derſelben das nämliche ſei. Zu fo ſtumpfſinnigen Scris 
benten muß man handgreiflich ſprechen und argumenta ad homi- 
nem zur Hand nehmen. Wir erinnern daher an Salomo's be: 
kanntes Urtheil auf das Anſuchen zweier Weiber, die ſich um 
ein kaum geborenes Kind ſtritten, deſſen Mutter jede ſein wollte, 
worauf der König befahl, das Kind mit dem Schwerte zu durch 
hauen uud jeder der Frauen eine Hälfte zu geben. Wir führen 
— denn durchgehends paßt der Vorgang nicht — dies blos an, 
um anſchaulich zu machen, welch ein leichtes Verfahren das des 
Scheidens ſei und wodurch es ſich unterſcheidet vom Auflöſen. 

Man möchte es loben, daß unbewußt die Verfaſſer der mei⸗ 
ſten Artikel dies ſcheinen gefühlt zu haben, indem bei ihnen die Be— 
achtung des Bürgerlichen vorherrſchend bleibt und ſie wohl merken, 
daß ſie über einen Schritt der weltlichen Behörde urtheilen. Hier 
gleicht das Scheiden einem wirklichen Durchſchneiden, we— 
nigſtens wird es kein Auflöſen. Es kömmt aber gerade darauf 
an: ob der Staat dies Auflöſen vollziehen könnne und wo— 
durch es ſich unterſcheidet vom Scheiden. 

Dies führt nicht blos dem Eigentlichen der Frage, und hier 
mit dem richtigen Standpunkte, ſondern auch dem Worte aus 
Mainz (A. A. 3. 1842 N. 339) näher, weil deſſen Sprecher 
allerdings auch den kirchlichen Standpunkt nimmt, indem er 
erklärt: daß das Princip, von welchem die Rede, entweder auf 
der ſakramentalen Natur des Ehebundes, oder auf den Wor⸗ 
ten des Evangeliums beruhe, wogegen beiläufig zu erinnern iſt, 
daß beides ſich nicht wohl benennen laſſe; daß dem Ausdrucke 
„ſakramentale Natur“ die Angemeſſenheit fehlt; und daß 
die Ehe Sakrament ſei, nur durch die mittelſt des Evangeliums 
überlieferten Worte des Herrn, d. h. des Sohnes, durch den ſie 
des Vaters Worte ſind, — uns verbürgt werde. Wenn der 
anonyme Sprecher dann aber ſogleich hinzuſetzt, das Myſterium 
gehöre ganz allein der katholiſchen Kirche, weil die evangeliſche 
nur zwei Sakramente anerkennt, fo bringt er damit den nämli: 
chen Unterſchied zur Sprache, deſſen wir eben gedachten, näm— 
lich den zwiſchen Scheidung und Auflöſung, wobei bereits 
bevorwortet wurde, daß der Staat nicht jene vollziehen könne, 
ſondern nur jene verſuche n. 

Aber auch ſonſtig zerfällt hiermit fein Raiſonement, wenn 
er behauptet: weil die proteſtantiſche Ehe kein Sakrament ſei, 
dürfe fie behandelt werden, blos nach dem Worte des Evange: 
lium. Er meint hiermit dem Staate die Befugniß vindiciren 
zu können, die Bedingungen und Normen für die Ehe allein re— 
geln zu können, ſchließt aber eben damit den Staat aus, dem, 
und am wenigſten dem Juriſten, das Deuten neuteſtamentlicher 
Stellen zuſtehet, wovon unſer Verfaſſer ſelbſt einen Beweis 
giebt, indem er die Worte anführt: qui dimiserit uxorem (im 
Text amordon.) Hier iſt gar nicht von Löſen die Rede, ſondern 
von Wegſenden — repudiare, worin fehr deutlich liegt: daß 
des Ehebundes Löſung als eine Unmöglichkeit betrachtet und nur 
das bloße repudiare — dimittere als eine Handlung angenom— 
men wird, die Sünde iſt, und die deshalb nicht darf geſtattet 
werden. 

Wir brechen hier ab, weil die Abſicht nur darauf gehet, 
durch dieſe Bezugnahme und die nächſtfolgende zu zeigen, wie 
verfehlt und wie unzuläßig es iſt, für den Staatsgeſichtspunkt 
das Evangelium zu Rathe zu nehmen. Denn ungleich mehr noch 
verwirrt ſich unſer Autor in der nächſten Reflexion, wenn er die 


den Eid verbietenden bibliſchen Stellen anführend die weltliche 
Macht der Inconſequenz bezüchtigt, daß ſie nicht wegen des Eides 
eben fo ſchriftmaßig verfährt, ihn nicht eben fo wohl abſchaffend 
als die Eheſcheidung. 

Was ſoll man dazu ſagen? — Höchſtens vielleicht daß auch 
hier der Standpunkt verfehlt ſei. Allein es läßt ſich etwas ler⸗ 
nen aus dieſem Verfehlen des Standpunktes, nämlich erkennen 
und klar machen, weshalb die geſammte Angelegenheit bei 
der Commiſſion und dem Preußiſchen Miniſterium ſich eben 
ſo wenig im rechten Gleiſe befindet als richtig behandelt wird. 
Es führt zurück auf die Eingangsbetrachtung wegen des Stand— 
punktes und auf die Behauptung: 75 es eitel ſei, Discuſſi— 
onspunkte zu beleuchten, die zur Grundlage falſche oder vers 
wechſelte Standpunkte haben. Man muß erſt dieſe letztern 
Hauptſtandpunkte berichtigen und kann dann übergehen zu 
den ſpeciellen Discuſſions punkten, wie dies ſtets meine 
Maxime und Praxis war. Dies beſtätigt nun unſer Zeitungs⸗ 
artikel recht ausdrücklich. Ihm fehlen die richtigen Hauptſtand⸗ 
punkte und nun kann er auch die untergeordneten ſpeciellen Dis⸗ 
cuſſionspunkte nicht richtig finden. Aber dies iſt nothwendige 
Folge aus dem in der Einleitung geſchehenen Mißgriff, wonach 
man der Präliminarfrage gar nicht gedacht hatte: ob das eheliche 
Verhältniß — nicht Ehebund? — wofür früher die Conſiſtorien 
competent waren, Sache der Kirche ſei, oder des Staates? In 
letzterem Falle ſind Theologie, Kirche, heilige Schrift ganz aus⸗ 
geſchloſſen, nur heidniſcher Animalismus iſt normativ. Jetzt 
müſſen auch die beſten Beſtimmungen ungemäß ausfallen, weil 
man die Prälimiarfrage überging. Vielleicht beſtimmten Mo⸗ 
tive dazu. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Warum bin ich katholiſch geworden? Aus dem Engliſchen des Dr. 
Sibihorp. Landshut 1842 von Vogelſche Verlags handlung. 
S. 61. Preis 10 Sgr. 


Verſchieden find die Wege der Vorſehung, auf denen Ittende 
zur Quelle der Wahrheit zurückgeführt werden. Während der Eine 
auf wunderbare Weiſe durch höhere Erleuchtung heimgeführt wird, 
beſtimmen den Andern ruhige Forſchungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte und der Religion, oder ein unſichtbarer unmerklicher Zug der 
göttlichen Gnade läßt das Gemüth nicht zur Ruhe kommen, bis es 
ſich in den Beſitz der göttlichen Hinterlaſſenſchaft geſetztz oder äußere 
Verhältniſſe regen an, was endlich entſchiedener Wille, ſuchend die 
himmlische Offenbarung, vollendet. Auf dem Wege anhaltender 
unabläßiger Forſchung iſt Dr. Sibthorp in den Schooß der wahren 
Kirche eingegangen. Sein Uebertritt iſt ein großer Gewinn für un⸗ 
ſere Kirche, zumal fein Beiſpiel von Einfluß und nicht ohne Nachah⸗ 
mung fein dürfte in einem Lande, wo der religiös wiſſenſchaftliche 
Sinn erwacht iſt, und nicht eher ruhen dürfte, bis er die letzten 
Schranken niedergeriſſen, die noch dem Rücktritt zum Katholizismus 
im Wege ſtehen. Dr. Sidthorp giebt ſelbſt in der angezeigten Bro⸗ 
chüre, enthaltend ein Schreiben an ſeine Freunde, die Gründe ſei⸗ 
nes Uebertrittes an. In ſeiner Seele lag die Achtung vor dem ka⸗ 
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tholiſchen kirchlichen Leben zu Grunde, das er in feiner Jugend 
kennen gelernt hatte. Als er nun in ſeinem Berufe ſich vorzüglich 
dem Studium des A. T. unterzog, da erkannte er, wie die Vor⸗ 
bildlichkeiten des A. T. nur in der kathol. Kirche in ihrer Erfüllung 
ſich offenbaren. Die Einheit, die alle Glieder Israels vom Hohen: 
Prieſter herab bis zum niedrigſten Juden in Jeruſalem wie in der 
größten Ferne zu einem Ganzen zuſammen hielt, ſie fand er verwirk⸗ 
licht nur in der katholiſchen Kirche, in der unter dem Nachfolger 
Petri dieſelbe Lehre, Disziplin, Kultus, Glaube, Sakramente, 
Rechte und Pflichten alle Glieder allenthalben zu jeder Zeit umfaſſen. 
Den einigen myſtiſchen Leib Chriſti, den die Bücher des N. T. prei⸗ 
ſen, fand er nicht in der Uneinigkeit lutheriſcher Konfeſſion, nicht 
in der Unzulänglichkeit, Halbheit und Mangelhaftigkeit der anglika⸗ 
niſchen Kirche, ſondern abermals nur im 1800 Jahre alten immer 
gleichen Katholizismus. Jeder wahre Katholik fühlt fi durch Le⸗ 
fung dieſes Schriftchens gehoben in dem freudigen Bewußtſein feines 
Glaubens, jeder laue wird befeſtigt, den irrenden Brüdern aber bie: 
tet es die einleuchtendſten Gründe zur Erkenntniß der vollendeten 
Wahrheit. Möge es recht viele Leſer finden. 


Sede 


— 


Kirchliche Nachrichten. 


München, 6. Januar. An der religiöſen Gährung, welche 
ganz Europa, ja faſt alle Erdtheile aufregt, nehmen nun auch die Ju⸗ 
den ihrerſeits lebhaften Antheil. Man hat neuerdings das Projekt 
wieder aufgenommen, den Tempel zu Jeruſalem wieder aufzubauen, 
und die „verfallene Hütte Davids wieder aufzurichten.“ In dieſen 
letzten Tagen wurden dahier mittelſt motivirenden Circulars, vom 
Oberrabbiner Aub verfertigt, Beiträge zu dieſem religiöſen Zwecke 
bei ſämmtlichen Juden eingebracht, und — fie find ſehr reichlich ge: 
floſſen. Binnen Jahresfriſt ſoll Alles vorbereitet ſein. Es ſind 
nun über 1770 Jahre daß der zweite, der herodianiſche Tempel in 
Feuer aufgegangen iſt. Unter Begünſtigung des Kaiſers Julian des 
Abtrünnigen (363) machten die Juden mit großem Aufwande den 
Verſuch, den Chriſten zum Trotz den Tempel wieder herzuſtellen. 
Die Vorarbeiten waren bereits weit vorangeſchritten. Als man aber 
die Grundmauer entblößte, um den Bau zu erweitern, fuhr Feuer 
aus der Erde hervor und verzehrte die Arbeiter. Alle Mühe war ver— 
geblich, und man gab ein Unternehmen auf, gegen welches der Zorn 
Gottes die Elemente ſelbſt bewaffnete. — Mögen die jetzigen Juden 
in einer Zeit, die fo vielfach des Glaubens an den chriſtlichen Gott 
ledig geworden iſt, den Verſuch erneuern, die Weiſſagung ihres Pro— 
pheten Daniel und die unſeres und ihres Meſſias einer Probe zu uns 
terſtellen. — Merkwürdig iſt, wie ſich dermalen faſt der ganze reli⸗ 
giöfe Streit in der alten Bundesſtadt concentriren will. Dort ringt 
der Katholik mit dem Schismatiker um den Biſitz der mit dem Blute 
des Erlöſers getränkten heiligen Stätte. Dort baut der abendländi⸗ 
ſche mit dem orientaliſchen Proteſtanten ſeine Hütte an, und im 
Hauſe des anglikaniſchen Biſchofs bemüht ſich der puſeyitiſche Kapel⸗ 
lan ſeinen hochkirchlichen Oberhirten für die neuangeregten katholi⸗ 
ſchen Ideen zu gewinnen. Dort will der flüchtige Jude mit ſeinem 
alten Heiligihume die alte Hemath wiedergewinnen. Dort gebietet 


Türke, zur Schmach für Alle. 


endlich der Fremdling chriſtlicher Geſinnung und Geſittung, der 
Er iſt im Beſitz vom Palladium 
der Chriſtenheit, vom Kreuz, von welchem unſere Freiheit und jene 
geiſtige Bildung ausgegangen, welche den chriſtlichen Europäer nach 
allen Seiten hin über die übrige Bevölktrung der Erde fo hoch erhebt. 
Und es iſt dae Gericht über uns: So lange ſoll der Ungläubige und 
Fremdling dort das geheiligte Kleinod des Chriſtenthums, uns zur 
Strafe und zur Schmach, wie dereinſt Herodes der Idumäer und 
nach ihm der Heide Pilatus den oberprieſterlichen Schmuck des alten 
Tempels unter ihrem Schloß und Riegel hielten, in ſeinem Ge⸗ 
wahrſam halten, bis die häretiſche und ſchismatiſche Zerſtückelung 
der Einen untheilbaren Kirche ende, und Einheit des Glaubens den 
Namen Jeſu Chriſti und des Chriſten wieder zur gebührenden Ehre 
bringen wird. Als der Orient treulos das wiederholt geknüpfte Band 
zerriß, (1438) fiel Jeruſalem mit ſeinen Heiligthümern in die Macht 
der Sarazenen. So fügte es Gottes Weisheit und Erbarmen, da⸗ 
mit nicht das theure Palladium den Feinden der kirchlichen Einheit 
in die Hände käme; ſondern auf ſo lange in neutraler Hand ver⸗ 
bleibe, bis die geeinigte Kirche des heil. Schatzes wieder . 
(A. P.) 


München. Die früher ſchon vielbeſprochene Kniebeugung 
des baierſchen Militairs vor dem Sanktiſſimum iſt neuerdings in den 
Landtagsverhandlungen beklagt und deshalb der Antrag auf gänzliche 
Abſchaffung dieſer Ceremonie geſtellt worden. Dagegen wurde aber 
eingewandt, daß die Kniebeugung für Katholiken eine Kundge⸗ 
bung ihres Glaubens ſei, und dieſe ſich daher in ihren Rechten 
und Gewiſſen beſchränkt fühlen müßten, wenn die Verord⸗ 
nung wegen des Kniebeugens ganz aufgehoben und ſie demnach ge— 
hindert werden ſollten, ihren Glauben kund zu geben. Daher wurde 
der urſprüngliche Antrag dahin abgeändert, Se. Majeſtät zu bitten, 
in Beziehung auf dieſen Gegenſtand diejenigen Maßregeln zu treffen, 
welche zur Beruhigung der proteſt. Militairperſonen geeignet find. 
Rühmend wird anerkannt, daß dieſe Angelegenheit von Seiten der 
Katholiken und Proteſtanten mit großer Mäßigung verhandelt wurde. 
Die Katholiken hoben vorzüglich hervor, daß die Kniebeugung im 
vorliegenden Falle keine rein religiöſe, ſondern eine rein militai⸗ 
riſche Form oder Salutation ſei, und an ſich als Beweis der An⸗ 
betung des Sakramentes noch nicht gelte, alſo auch die Gewiſſen der 
Proteſtanten nicht verletzen könne, da die Anbetung erſt durch die 
innere Geſinnung bedingt und begründet werde. 


München. Wenn dem Herzog von Leuchtenberg und ſeiner 
Gemahlin in Rom ein glänzender Empfang zu Theil geworden, ſo 
hat der heil. Vater dadurch nur wiederholt gezeigt, wie richtig er 
Perſonen und Sachen zu trennen weiß. In den Verhältniſſen Roms 
zu Rußland wird hierdurch nichts geändert. Der heil. Stuhl iſt feſt 
entſchloſſen, keinen Schritt zurück zu gehen. 


Luzern iſt mit dem 1. Januar Vorort der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft geworden, und hat als ſolcher erklärt, daß er den 
Bundesvertrag vor jeder Verletzung ſchützen und die Bundesgeſetze 
zu Gunſten aller Theile aufrecht erhalten wolle. Man erwartet da⸗ 
her, daß er auch ernſtlich auf Wiederherſtellung der Kiöfter dringen 
werde. Die Rückkehr der apoſtoliſchen Nuntiatur nach Luzern ift 
definitiv auf Sonntag den 22. Januar feſtacſetzt. Die Regierung 
hat beſchloſſen, die Rückkehr des päpſtlichen Nuntius als ein Feſt zu 
feiern, welches die Verſoͤhnung zwiſchen der katholiſchen Kirche und 
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dem Stande Luzern beutkunde. — Im Kanton Teſſin iſt die radi⸗ 
kale Verſaſſung verworfen worden, und Recht und Gerechtigkeit 
dürfte nun wieder an die Stelle der Willkühr treten. 


Köln, 3. Januar. Es verlautet, daß im Laufe des neuen 
Jahres eine „katholiſch-politiſche Zeitung“ hier herausgegeben wer⸗ 
den ſoll. 

An die Stelle des zum Pfarrer beförderten Repetenten am hie 
ſigen Klerikal- Seminar, Dr. Lentzen, wurde heut der Dr. Meckel 
von dem hochwürbigſten Herrn Coadjutor eingeführt. Herr Meckel 
iſt derſelbe, dem unſer Erzbiſchof Clemens Auguſt dieſe Stelle bes 
reits im Sommer 1837 überwieſen hatte. Uebrigens ſcheint dem 
Vorſtande des Seminars keine außerordentliche Veränderung mehr 
bevorzuſtehen, nachdem das ſämmtliche Perſonal deſſelben ſich dem 
apoſteliſchen Breve gegen die hermeſiſchen Schriften aufs neue aus: 
drücktich unterworfen hat. Ueber die Wiederbeſetzung der im Me⸗ 
tropolitanbapitel erledigten Dignitäten erfahre ich aus zuverläßiger 
Quelle, daß das General-Vikariat dem Dr. Binterim angetragen 
worden und Dr. Iven, welcher dieſes Amt proviſoriſch verwaltet, 
zum Weihbiſchof beſignirt fein ſoll. 


Berlin. Der durch feine religiöſen Beſtrebungen rühmlichſt 
bekannte Franziskaner Hr. Goßler in Paderborn hat als geiſtlicher 
Vorſteher des daſigen Frauenvereins den Plan gefaßt, einige fromme 
katholiſche Mädchen zu einem religiöſen geiſtlichen Vereine in der Art 
des St. Klara⸗Ordens zum Zweck der Krankenpflege x. zu verbinden. 
Obwohl er hierzu die Erlaubniß des Ober-Präſidenten von Weft: 
phalen erhalten hatte, ſo hat doch die Polizei dieſe neue Anſtalt ge— 
waltſam aufgelöſt, und Hr. Goßler hat ſich mit einigen der neuen 
Klariſſinnen nach Berlin begeben, um gegen dieſe Gewalt Beſchwerde 
zu führen. Dem Vernehmen nach ſoll er eine nicht ungünſtige Auf⸗ 
nahme gefunden haben, und iſt am 5. Jan. mit zwei feiner Begleite⸗ 
rinnen Ihrer Majeſtät der Königin vorgeſtellt worden. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Aus einem Schreiben aus Berlin, 18. Januar. Jedenfalls 
it Ew. Hochwürden ein, aus Berliner Blättern in die geſammte 
Tagesliteratur übergegangener Artikel zu Geſicht gekommen, in wel⸗ 
chem das Verhalten eines der hieſigen Kapelläne bei einer Beerdigung 
als „ein, leider jetzt ſeltenes Zeichen von Duldung“ mit dem Wun⸗ 
ſche erwähnt wird, „daß doch ähnliche Ereigniſſe bald nicht mehr zu 
den Seltenheiten gehören möchten!“ 

Theils nun, um ein ſolches Lob als ein ganz unverdientes dar⸗ 
zuſtellen; beſonders aber, um mancherlei möglichen Deutungen und 
Folgerungen zu begegnen, dürfte nachſtehende, ſtreng der Wahrheit 
gemäße, Darſtellung des angeregten Falles nicht ganz überflüſſig, 
Vielen vielleicht erwünſcht fein. — 

In der hieſigen katholiſchen Gemeinde ſteht bei Beerdigungen 
der Brauch feſt, im Sterbehauſe keine kirchliche Funktion vorzuneh⸗ 
men; die Leiche wird nur abgeholt, und ſtill zum Kirchhofe begleitet. 


Dort erſt beginnt der Prieſter die von der Diözeſan-Agende vorge⸗ 
ſchriebenen Gebete und Segnungen. So fuhr denn auch in dem 
angeregten Falle der betreffende Kapellan mit dem Küſter nach dem 
Sterbehauſe, um die Leiche, ohne dort irgend einen kirchlichen Akt 
vorzunehmen, ſtill nach dem Gottesacker zu geleiten. Unter den im 
Trauerhauſe Verſammelten befand ſich auch ein evangeliſcher Pre⸗ 
diger, von welchem der leidtragende Ehegatte ſagte, daß er, als 
Freund der Verſtorbenen, an dem offenen Sarge einige Worte ſpre⸗ 
chen, und ſich dann entfernen wolle. Obſchon dieſe Forderung dem 
anweſenden Kapellan ganz unerwartet, und eigentlich unbequem war; 
fo glaubte er dennoch, dagegen keinen Einſpruch machen zu dürfen. 
Aus den Worten des Redenden ging jedoch, zum großen Erſtaunen 
der anweſenden Katholiken, klar hervor, die Verſtorbene ſei ein 
Mitglied der evangeliſchen Kirche geweſen, und als ſolche auch aus 
dem Leben geſchieden. Darum ſtand denn auch ſofort bei dem ka—⸗ 
tholiſchen Geiſtlichen der Entſchluß foft, die Beerdigung nicht vorzu⸗ 
nehmen, oder wenn es deßungeachtet ausdrücklich gewünſcht werde, 
da dieſelbe auch dem anweſenden evangel. Prediger amtlich nicht zu⸗ 
ſtand, ſie nur in der für Akatholiken von der Kirche vorgeſchriebenen 
Weiſe zu vollziehen. Der Küſter wendete ſich deshalb ſogleich an 
den Ehegatten, verlangte Aufſchluß Über das Ganze, und erklärte, 
daß im Fall ſich alles ſo verhielte, wie aus den Worten des Redners 
hervorgegangen, die Beerdigung katholiſcher Seits nicht Statt finden 
könne, und der anweſende katholiſche Prieſter ſich ohne Weiteres 
entfernen werde. Der Gefragte verſicherte nun ganz beſtimmt, es 
ſei der Verſtorbenen ausdrücklicher Wunſch geweſen, neben ihrem 
vorangegangenen Kinde zu ruhen, und es ſei auch der ſeine; er bitte 
nun, die Beerdigung katholiſcher Seits vorzunehmen; alle daraus 
etwa entſtehenden Folgen werde er ſelbſt verantworten. — Indeß 
war der evangeliſche Prediger mit der Frage an den Kapellan getreten, 
ob es ihm nicht unangenehm wäre, wenn er unter den übrigen Leid⸗ 
tragenden mit hinausfahre zum Kirchhofe. Der Gefragte konnte hie— 
rauf nur bejahend antworten, da er ja kein Recht hat, Jemand den 
Eintritt in den katholiſchen Kirchhof zu verweigern. — So geſchah 
es denn, daß der evangeliſche Prediger unter den Verſammelten ſtand, 
als die Leiche nach dem, für Akatholiken vorgeſchriebenen Ritus, 
ohne Weihwaſſer und Weihrauch, beerdigt wurde. — Daß übrigens 
der katholiſche Prieſter am Grade auch habe reden wollen, wie einige 
Blätter berichten, iſt eine Unwahrheit. — 

Dies iſt ſtreng der Wahrheit gemäß, der Verlauf der angereg⸗ 
ten Sache, deren kurze autentiſche Darlegung vielfach nothwendig 
ſchien, nachdem dieſelbe einmal öffentlich beſprochen worden war. 


Die Verhandlungen wegen des Wiederauflebens des St. Kla⸗ 
ra⸗Ordens in Paderborn haben das Intereſſe für Klöſter neu anges 
regt. Schon oft hat man gefragt, ob Klöſter noch an der Zeit ſeien, 
oder ob nicht vielleicht die wenigen noch beſtehenden aufgehoben wer⸗ 
den dürften. Wenn je, fo können dieſe Fragen jetzt mit Entſchie⸗ 
denheit beantwortet werden. Die wenigen Klöſter, welche der Auf— 
hebung entgingen, haben ihren Fortbeſtand ſelbſt gerechtfertigt; ſie 
haben unermüdlich an der Erreichung ihrer menſchenfreundlichen und 
heiligen Zwecke gearbeitet, haben von Jahr zu Jahr mehr Segen 
geftiftet, find dadurch in der allgemeinen öffentlichen Achtung forte 
während geſtiegen und haben oft und vielfach die wohlverdiente Aner⸗ 
kennung gefunden, wenn auch einzelne Stimmen, die an alten Vor⸗ 
urtheilen unüberwindlich feſthalten, ihre Gunſt ihnen bisher nicht 


zuwenden gewollt. Hat es den Klöſtern bisher nie an Kandidaten ge⸗ 


fehlt, ſo ſind deren jetzt ſo viele vorhanden, daß nur ein ganz kleiner 
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Theil derſelben das Ziel ſeiner Wünſche erlangen kann, weil die we⸗ 
nigen Klöſter unmöglich fo vielfachem Verlangen entſprechen können. 
Die Sehnſucht nach dem Kloſterleben iſt aber jetzt in vielen Jüng⸗ 
lingen und Jungfrauen ſo lebendig, daß ſie ſich nicht unter⸗ 
drücken läßt; und damit ſie ihrem Gewiſſen keinen Zwang anthun, 
und ihr Leben nicht zwecklos vertrauern dürfen, ſuchen ſie im Aus⸗ 
lande, oft in weiter Ferne, was das Vaterland ihnen verſagt. Die 
Erfahrung lehrt es, daß, wer ſich wirklich zum Kloſter-Leben beru⸗ 
fen fühlt, in der Welt nie glücklich wird; dagegen feinen Frieden 
und mit ihm ein geſegnetes Wirken ſicher dann erreicht, wenn er in 
einen geiſtlichen Orden eintreten kann. Soll nun jeder Menſch der 
Gewiſſensfreiheit ſich erfreuen, fo find Klöſter für viele Menſchen ein 
wahres Bedürfniß, und ihr Fortbeſtand und ihre Wiederbelebung 
und Vermehrung iſt gewiß an der Zeit. Daß das Kloſterleben nicht 
für alle Menſchen iſt, leugnet Niemand, aber wer auch ſich ſelbſt 
dazu nicht berufen fühlt, der wolle boch keinen Gewiſſenszwang den⸗ 
jenigen auflegen, die nur im geiſtlichen Orden ihr Glück, ihre Zu⸗ 
friedenheit und Seligkeit finden. Die Welt verliert dabei nichts, ſie 
kann aus dem freudigen Opfer Einzelner nur Vortheil ziehen. Na— 
mentlich ſind es ja die geiſtlichen Orden, die für Krankenpflege und 
Jugenderziehung unleugbar von dem wohlthätigſten Einfluſſe ſind, 
fo daß man mit Recht wenigſtens jeder größeren Provinzialſtadt ders 
artige Anſtalten wünſchen muß. An der nöthigen Zahl tüchtiger Or⸗ 
densmitglieder würde es nicht fehlen, da das Verlangen und der offen 
hervortretende Beruf zum Kloſterleben ſich um ſo mehr verbreiten 
muß, je mehr in neueſter Zeit das religiöſe Leben im Volke erwacht, 
an Kraft und Innigkeit zunimmt und ſich fo tief befeſtigt, daß es 
durch keine äußere Macht mehr geſchwächt und zurückgedrängt wer⸗ 
den kann. 5 5 

Oberſchleſien. Betrübend lauten die Nachrichten, die ver⸗ 
ſchiedene Zeitblätter über den Verfall des kirchlichen Lebens unter 
den Proteſtanten liefern. In Berlin, dem deutſchen Athen, wie 
man es gern nennen hört, woſelbſt die Intelligenz mit ihrem Gefolge 
der Muſen eingezogen, iſt der Sonntag zum Werktage oder zum 
Tage der allgemeinſten und rauſchendſten Vergnügungen herabgefun— 
ken, und während gefellige Cirkel ſich zahlreich verſammeln und froher 
Unterhaltung in ſorgloſer Freudigkeit ſich hingeben, unbekümmert 
um das Eine Höchſte, was dem Menſchen Noth thut, ſtehen die 
Tempel der Andacht leer, nur von einer kleinen Anzahl Greiſe, Kin⸗ 
der und unter ſchwerem Mißgeſchick Seufzender wenig belebt; ſo daß 
die dortigen Paſtoren alle 14 Tage, ja nach einer neuern Nachricht 
alle 8 Tage, Seſſionen halten, um Maßregeln gegen die einteißende 
Gleichgültigkeit und Lauheit zu berathſchlagen. Mit Traktaten und 
frommen Vereinen, obgleich ſtark angefochten und unter energiſchem 
Widerſpruche einer großen Zahl ihrer Seelſorasbefohlenen, ſuchen 
fie dem böſen Dämon, der vom Kirchenbeſuche abzieht und zum 
Genuß des flüchtigen Lebens fortreißt, mit aller Macht entgegenzu⸗ 
wirken. Nicht günſtiger lauten die Berichte über Königsberg und 
das daſige kirchliche Treiben. Dieſer Geiſt der Abneigung gegen 
kirchliche Andachten verbreitet ſich von den Hauptſtädten in die klei⸗ 
neren und auf das Land. Nur die an den Symbolen noch feſthal— 
tenden und von der kirchenfeindlichen Aufklärung noch nicht durch⸗ 
ſäuerten Altgläubigen hangen noch der alten Sitte ihrer Vorfah⸗ 
ren an, die dieſe wiederum einſtmals aus ihrer urſprünglichen Mut: 
terkirche, der katholiſchen, in das neue Glaubensbekenntniß mit hin: 
über genommen haben. Ohne auf die Urſachen dieſer Erſcheinung 
näher einzugehen, wagen wir, ohne Furcht einer Unwahrheit be⸗ 


züchtigt werden zu können, die Behauptung, daß in demſelben 
Maaße, als der Proteſtantismus konſequenter Weiſe in feiner ne: 
gativen Richtung, die immer entſchiedener die „evangeliſchen“ 
Wahrheiten leugnet, fortſchreitet, in demſelben Maaße auch der 
Sinn für gemeinſame Andachtsübungen ſinkt. 

Sollten reir darob mit Schadenfreude auf die konfeſſionell ge⸗ 
trennten Brüder hinblicken? Sollten wir jubeln über die Verlegen: 
heiten, in welche die Wortführer der proteſtantiſchen Kirche gerathen 


ſind, und immer mehr gerathen werden? Sollten wir uns freuen, 


wenn eine glaubensloſe Philoſophie und gottabgewandte Aufklärung 
die letzten Stützen des akatholiſchen Bekenntniſſes unterwühlt? Dieß 
fei ferne. Auf die eigenen Gefahren, mit denen der verführerifche 
Geiſt dieſer Welt uns bedroht, und das täuſchend blendende Licht 
irdiſcher, alles höheren Lebens baarer Wiſſenſchaft uns umgaukelt, 
müſſen wir bei Zeiten unſere Aufmerkſamkeit richten und dagegen mit 
den heiligen Waffen göttlichen Glaubens ringen, die unſer Herr aus 
den Höhen des Himmels uns gebracht. Indem wir aber in unfes 
rem eigenen Innern, durchdrungen von der tiefſten Ueberzeugung 
unſerer heiligen Lehren, und erleuchtet von einer Gott dienenden 
und ihn verherrlichenden Wiſſenſchaft, gegen jeden Feind unſerer 
höchſten Intereſſen ſtets gerüſtet das Schwert des Wortes Gottes 
führen, können wir anderer Seits mit Beruhigung und inniger 
Seelenruhe hinſchauen auf jenen Eifer, jene Frömmigkeit, welche 
die große Mehrzahl unſerer katholiſchen Mitbrüder beſeelt, und nah 
und fern weitum in der kathol. Kirche, auf den Inſeln des Mittel— 
meeres, in den amerikaniſchen Freiſtaaten wie in dem hochciviliſirten 
Europa die ſchönſten Blüthen treibt, und alle Stände und jedes 
Alter in den Städten und auf dem Lande in der Kirche um das Al— 
tar zum gottgebotenen Dienſte verſammelt. \ 
Nie aber pilgert die fromme Gemeinde eifriger und mit größes 
rer Andacht zum Gotteshauſe, als wenn ein neugeweihter Prieſter 
die Erſtlingsgabe ſeines heiligen Amtes dem Schöpfer mit frohem 
Entzücken und demuthvoller Ehrfurcht darbringt. Wer von uns 
hat es nicht erfahren, wie nach der Heimkehr aus der Muſenſtadt, 
woſelbſt die Hände des Biſchofs auf ſeinem Haupte geruht und durch 
die Weihe die apoſtoliſche Würde ihm verliehen worden, eilfertig 
die Kunde von der bevorſtehenden Feier ſich verbreitete. In die Nähe 
und Ferne wird fie getragen; das katholiſche Gemüth freudig hier⸗ 
von durchdrungen, verläßt das gewohnte Gotteshaus, um mit dem 
Neugeweihten ſein Gebet zu vereinigen und den Allmächtigen um 
Erleuchtung und Beiſtand für den jungen Diener der Kirche anzu⸗ 
flehen; und immer dichter werden die Schaaten und ſteigender die 
Freude des Herzens an dem für die Kirche und das Seelenheil ſo 
Vieler bedeutſamen Ereigniß; die weitgeöffneten Pforten der Kirche, 
ſei dieſe auch noch ſo geräumig, vermögen die Zahl der frommen 
Gläubigen nicht zu faſſen. Ertönt nun das Wort Gottes, einleis 
tend die heilige Feier, da offenbaret der katholiſche Glaube feine 
Wunderkraft in den Herzen der Hörer. Hier fließen Thränen der 
Rührung, dort ergreift freudige Bewegung die Herzen, da wird das 
Vertrauen auf die weiſen Wege des Herrn befeſtigt, dort Liebe zur 
katholiſchen Kirche, der Bewahrerin der Gnaden, begründet. Ka⸗ 
tholiſcher kirchlicher Sinn, katholiſches religiöſes Leben offenbart ſich 
in feiner ſtrahlenden Form. Nun ſteht der junge Celebrant am Als 
tare des Herrn, nun wiederholt er das Denkmal der Liebe, nun er⸗ 
hebt er mit bebender Hand das Hochwürdigſte und in den Staub 
ſinkt lautlos vor dem tiefen Geheimniß die fromme erſammlung. 
Woher nun dieſe in der gegenwärtigen Zeit ſo wichtige, wohl 
aber zu wenig beachtete Etſcheinung? Sie ruht im katholiſchen Be: 
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wußtſein, fie ruht in der eigentlichen hohen Würde des katholiſchen 
Prieſters. In ihm ſieht ja das gläubige Volk nicht etwa blos den 
Lehrer der Gemeinde, den Leiter der Jugend, den von einer irdiſchen 
Gewalt Geſandten und mit irdiſcher Vollmacht Ausgeſtatteten, ſon⸗ 
dern es erblickt in ihm den geiſtlichen Vater, den Spender göttlicher 
Gnaden, den Verwalter heiliger Geheimniſſe, ausgerüſtet mit der 
Kraft von oben, um Cottes Wege zu ebnen und entfündigend, mah⸗ 
nend, beruhigend, fürbittend mit der Leuchte des Evangeliums die 
ihm anvertrauten Seelen in das Jenſeits zu führen. Das katholi—⸗ 
ſche Volk erkennt die großen Opfer, die der Prieſter gebracht, indem 
er der Welt und ihren Genüſſen entſagt, auf irdiſche Verbindungen 
verzichtet, fein Fleiſch zu kreuzigen und Jeſu ähnlich zu werden ges 
lobt, um ungehindert durch die ſchweren Feſſeln weltlicher Verhält— 
niſſe nur ſeinem hohen Berufe zu leben und den ihm Anvertrauten 
in Lebens- und Todesnoth felbft mit Hingabe feines eigenen Daſeins 
zu dienen. Darum die Freude, darum die allgemeine lebendige 
Theilnahme an den Peimiz⸗Feiern. 

Dieſe Gedanken wurden in mir geweckt und durch die That 
abermals neulich bewahrheitet, als nämlich den 23. Novbr. in Hult⸗ 
ſchin, einer Stadt Katſcher Kommiſſariats, Olmützer Erzdiözeſe, 
der Neopresbyter Gillar fein erſtes heil. Meßopfer Gott darbrachte. 

Möge der Himmliſche Vater die Wünſche, die für ihn aus den 
Herzen der zahlreich Anweſenden emporſtiegen, gnädig erfüllen und 
ihm ſeinen göttlichen Beiſtand gewähren, auf daß er in treuer Er— 
füllung ſeiner Pflichten zur Ehre der Kirche, zum geiſtigen Wohle 
der ihm Ueberwieſenen und zum eigenen Heile feſt ausharre; dann 
iſt der ſchönſte Lohn hier im Gewiſſen, dort in Gott ſein Antheil. 


Miscellen. 


Ein Schüler Chriſti, ein Diener der Religion des Gottes ſoh⸗ 
nes ſoll immerdar über ſich ſelbſt wachen, auf daß er nichts rede und 
an ſeiner ganzen Perſon blicken laſſe, was Zorn oder Leidenſchaft 
verriethe; er ſoll nichts thun, was von Unruhe in ſeinem Geiſte, 
von heftiger Bewegung und Bitterkeit in feinem Herzen zeige. Seine 
ſtets ruhige und heitere Stirn ſoll nie von Zorn erblaſſen oder ent⸗ 
flammt ſein. Seine Stimme, ſtets geordnet nach der Beſchaffen⸗ 
heit und Wichtigkeit der Gegenſtände, die er beſpricht, breche nie in 
Schmäh⸗ oder Drohworte aus. Ein ſtets freundliches und ſtets glei⸗ 
ches Angeſicht, eine ſtets beſcheidene und ordentliche Haltung, ſtets 
höfliche und milde Worte, alles dies muß bei ihm die Stille der Lei⸗ 
denſchaften und die völlige Ruhe ankündigen, die in der Tiefe feiner 
Seele herrſcht. 


Die Reinigkeit und Keuſchheit iſt eine zarte Blume, ſie fürch⸗ 
tet den geringſten Anhauch. Ein einziger Blick, ein einziges Wort 
iſt fähig, ſie in Verwirrung zu bringen. Daher fürchtet ſie die Ge⸗ 


legenheit — beſonders Schmeichelworte; denn wer ſein Lob gern an⸗ 
hört, wird nicht lange gleichgültig ſein gegen den, der ihn lobt. — 
In Anſehung der Reinigkeit hat man Alles zu fürchten, wenn 
man nichts fürchtet. 


Wir geſtehen ſelbſt, daß wir ſchwach ſind, und doch wagen wir 
uns oft in Gelegenheiten, in welchen die Stärkſten zu Boden fielen. 
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Beiträge für die Schulen in Sorau, Frankfurt a. d. RR 
Stargard und Stralfund: 


Vom Herrn Sakriſtan Kunze, 5 Rthlr.; Hr. Juſtiz⸗Rath Wunſch in Groß⸗ 
Glogau, 2 Kthlr.; Hr. Pfarradm. Wolf, 1 Rthlr.; Hr. Cantor Webersky 
10 Sgr.; Hr. Pfarrer Sommer, 4 Rthlr. Für Stargard: Herr Kanoni⸗ 
kus Herber, 4 Rihlr. Ritter. 


Für die Miffionen: 


Durch H. Pf. Hoffmann in Kalkau von dem K. Kammerherrn H. Baron v. 
Wimmersberg auf Peterwig, 3 Rthlr.; von Ottmachau: N 1 
Rthlr., ebendaher und aus Starrwitz, 1 Rthlr. 20 Sgr. 4 Pf., und 19 
Sgr. 8 Pf. und Leſegeld 1 Rthlr. 29 Sgr.; aus Reichenſtein, 6 Rthlr. 12 
Sgr.; aus Ratibor durch Herrn Curatus Poppe, 40 Rthlr.; aus Oſtrog 
durch Herrn Erzprkeſter Kubiczek, 28 Rthlr.; aus Liegnitz durch Herrn Ka⸗ 
pellan Jaͤnſch, 7 Rthlr.; aus Protzan, 10 Rthlr. 6 Sgr. 3 Pf.; aus Neu⸗ 
land und Altſtadt Neiſſe, 7 Rthlr. 6 Sgr.; aus Reichenbach, 6 Rthlr.; aus 
Neiſſe, 40 Rthlr.; ebendaher von einigen Mädchen, 1 Rthlr. 5 Sgr.; des⸗ 
gleichen von einem Züchner, 1 Kthlr.; desgleichen von 3 Ungenannten, 2 
Rthlr. 25 Sgr; desgl. C. S., 1 Kthlr.; aus Deutſchkamitz, 5 Rthlr.; aus 
Altwilmsdorf, 11 Rthlr.; M. M. in Conradswalde, 1 Athlr. 15 Sgr.; aus 
dem Bgtner Kirchſpiel, 20 Rthlr.; aus Landeshut, 6 Rthlr. 5 Sgr.; aus 
Görlitz, heil. Franz Xaver bitte für uns! 2 Rthlr.; aus dem Archlpresbyt. 
Sagan, 20 Rthlr.; aus Haynau, 3 Rthlr.; 3 15 Sgr.; aus 
Trebnitz, 34 Rthlr. 23 Sgr.; aus Breslau durch M. J., 8 Kthlr. 24 Sg.; 
aus Koſtenblut, 5 Rihlr. 10. Sgr. 4 Pf. ; von den Hr. Pfarrern des Kanther 
Archlpresbyt., 12 Athlr. 21 Sgr. 6 Pf.; ein beſonderes Geſchenk von einer 
Ungenannten, 33 Nthlr. 10 Sgr.; aus Breslau vom Sande durch Wittfrau 
J., 11 Rthlr; aus Landeck, 12 Rthlr.; aus Deutſchwette, 20 Rthlr.; aus 
Trachenberg, 11 Rthlr. 24 Sgr. 3 Pf. 


Die Redaktlon. 
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Correſpondenz. 


H. K. J. in O. Zu gelegener Zeit Erfüllung des Verſprechens. — Im 
Uebrigen nach und nach; wenn auch langſam, doch im Ganzen zur Beſſe⸗ 
rung. — H. K. H. in R. Den Wunſch wollen wir unſererſeits gern erfül⸗ 
len. — H. P. M in C. Herzlichen Dank für die freundliche Erinnerung — 
aus alter Freundſchaft. — H. P. St. in G. Gott ſegne alle Worte, Wün⸗ 
ſche und Werke. — H. S.⸗J. M. in W. Nach Wunſch beſorgt. Freundli⸗ 
chen Dank, — nächſtens. — Uebrigens bitten wir künftig zu beachten, daß 
auch wir der alten Freundeszelt angehören. — Poſtz. Toſt, 18. Jan. dem 
bekannten (?) ſehr verehrten Ungenannten ein herzliches „Gott bezahl's“ im 
Namen des Betheiligten. — H. E. A. in S. Auch ferner zur Annahme 
gern bereit. — H. K. S. in R. Der ältere Artikel kommt nach, und die 
neuen ſobald als möglich; aber Nr. II. muß aus mehrfachen Rückſichten 
unbenützt bleiben. — 

Die Redaktion. 
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